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	Die Nacht war kühl und regnerisch und weckte Gedanken an den Tod. Nur Pierre Laplace hatte keine solchen - obwohl er ja unmittelbar betroffen war ... Als der junge, drahtige Franzose mit dem gepflegten Lippenbart aus dem Taxi stieg, ahnte er nicht, daß seine letzte Stunde schlug.


	In der engen Gasse mit Bars, Kabaretts und Theatern wirkten die altmodischen Laternen hinter den Regenschleiern wie ein Überbleibsel aus alter Zeit. Die Nachtbar, in der Laplace sich mit seinen Gesprächspartnern treffen wollte, hieß »Gaslight«. Der Name paßte hervorragend zu dem originellen, um die Jahrhundertwende gebauten Haus, das man eher in der Altstadt Amsterdams erwartet hätte, als in dem New Yorker Stadtteil Brooklyn.


	Direkt vor dem Eingang der Bar stand auch noch die alte Gaslaterne, die vor dreißig Jahren in Betrieb gewesen war.


	Der jetzige Besitzer des »Gaslight« hatte sich etwas einfallen lassen, um die alte, romantische Stimmung wieder herbeizuzaubern. Die ursprüngliche Zuleitung führte in das Haus und war dort an eine Gasflasche angeschlossen. Das gelbliche. Licht vor dem Eingang bewegte sich unruhig, als ob der Wind einer Kerzenflamme zusetzen würde.


	»Sechs Dollar fünfzig«, sagte der Taxichauffeur.


	Pierre Laplace drückte dem Mann an seiner Seite einen Zehndollarschein in die Hand. »Stimmt so.«


	»Danke, Mister.«


	»Sauwetter«, knurrte der Mann mit dem Lippenbart. »Dafür wird’s aber um so gemütlicher im >Gaslight< sein. Gute Nacht, Monsieur!«


	»Good night«, knurrte der Taxifahrer.


	Laplace öffnete die Tür, sprang auf und lief geduckt über den Bürgersteig. Der Journalist aus Paris zog sein Jackett über den Kopf, um sich vor dem ärgsten Regen zu schützen.


	Die Nachtbar lag zurückgebaut. Vom Bordstein aus, wo das Taxi gehalten hatte, waren es noch etwa zwanzig Schritte. Weit genug, um naß zu werden.


	Der Mann lief schnell. Er hörte, wie hinter ihm das Taxi anfuhr, das Motorengeräusch verebbte rasch.


	Das alte Haus stand frei. Links und rechts neben dem >Gas- light< gab es je einen engen Durchlaß, die wie Spalten zwischen den Häuserreihen erschienen.


	Tiefste Dunkelheit herrschte dort.


	Und von hier kam die Gefahr. Wie ein Dieb in der Nacht ...


	Unmittelbar vor dem Eingang erwischte es Pierre Laplace.


	Rechts neben dem Haus bewegte sich ein Schatten. Eine Peitschenschnur knallte durch die Luft. Dünn und kalt wie eine Schlange legte sich etwas um den Hals des Franzosen und riß ihn zu Boden.


	Laplace stürzte. Seine Hüften schmerzten, als sie Bekanntschaft mit dem kantigen Kopfsteinpflaster machten. Instinktiv riß der Mann beide Hände hoch, um seine Finger in die Schlinge zu schieben, damit sie ihn nicht erwürgte.


	In Verzweiflung und Todesangst gelang es ihm, den Raum zwischen Kehle und Peitschenschnur zu erweitern.


	Was sollte dieser Wahnsinn? Wer überfiel ihn hier?


	Laplace rollte sich herum. Noch halb auf dem Boden liegend, richtete er seinen Blick in den dunklen Spalt zwischen den Häusern.


	Da stand jemand.


	Groß und hager, mit einer Haut, die weiß gepudert wirkte. Dunkel und tief wie zwei Löcher sahen die Augen aus, ein harter, schmaler Strich bildete den Mund in diesem runzligen, wie vertrocknet wirkenden Gesicht.


	Der eiförmige Kopf, seltsam in die Länge gezogen, paßte zu dieser Form, zu dem schmalen, sich nach unten hin verjüngenden Rumpf, der wenige Zentimeter über dem Gehweg, wie die senkrecht stehende Schwanzspitze einer Schlange, endete.


	Die Gestalt hatte keine Beine oder Füße ...


	Sie war - kein Mensch!


	 


	*


	 


	Nicht die Begegnung mit diesem seltsamen Etwas schockte ihn, sondern allein die Tatsache, daß sie hier, in der Wirklichkeit dieser Welt, stattfand.


	Pierre Laplace hatte das Gefühl, als würde eine unsichtbare Hand in seine Brust stoßen und sein Herz zusammendrücken.


	Die Luft blieb weg, Panik erfüllte ihn, und kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren.


	»Wir hatten dich gewarnt. Du hattest deine Chance - aber du hast sie nicht genutzt.« Die harten Strichlippen in dem weißen, verrunzelten Gesicht bewegten sich kaum. Die Stimme klang dumpf und hohl, als würde jemand durch einen ausgehöhlten Knochen sprechen, den er wie einen Trichter vor den Mund hielt.


	Die Sekunden, die seit seinem Sturz vergangen waren, kamen ihm vor wie eine Ewigkeit.


	Verzweiflung und Todesangst bewirkten, daß er Kräfte mobilisierte, die er in einer weniger gefährlichen Situation nicht zur Verfügung gehabt hätte.


	Er zerriß die Schnur um seinen Hals.


	Dann sprang er taumelnd auf die Beine. Schon sah es so aus, als wolle er sich auf die gespenstige Erscheinung im Kernschatten zwischen den Häusern stürzen, als er sich in der Bewegung drehte, auf dem Absatz kehrt machte und den Weg zurücklief, den er gekommen war.


	Er handelte instinktiv.


	In dem Augenblick, als er am Eingang der >Gaslight<-Bar vorüberkam, registrierte er auch links neben dem Haus eine Bewegung.


	Das unheimliche Geschöpf glich dem anderen.


	Sie waren gekommen, um ihn zu töten.


	Er wußte um die Warnung. Nun mußte er die Konsequenzen ziehen.


	Die anderen ließen sich jedoch nicht hinter’s Licht führen. Sie wußten genau, weshalb er hierher in die Staaten gekommen war. Man konnte ihnen nicht entgehen. Egal, wo und wie immer man es versuchte.


	Der Regen prasselte herab. Seine Haare waren naß und hingen wirr in die Stirn und über seine Ohren. Auf all das achtete Laplace, der sonst so viel Wert auf sein Äußeres legte, diesmal nicht.


	Hier ging es nicht mehr darum, ob seine Frisur in Mitleidenschaft gezogen und sein hellgrauer, maßgeschneiderter Anzug vom strömenden Regen ruiniert wurde .


	Wie von Furien gehetzt, rannte der Journalist die Straße entlang.


	Regen und Schweiß vermischten sich auf seinem Gesicht. Wer ihn jetzt in diesem Moment gesehen hätte, wäre aufs äußerste erschrocken. Der Franzose glich einem Wahnsinnigen.


	Sein Herz pochte wie rasend, sein Puls jagte, das Blut hämmerte in seinen Schläfen.


	Wie Schemen nahm er die Häuserfassaden und die Straßenlaternen wahr, an denen er vorübereilte. Die Luft um ihn herum war angefüllt mit Grauen und einem Duft, den er nur zu gut kannte. Es war der modrige Geruch aus einer Welt, die jenseits eines Tores lag, das nur wenige Menschen aufzustoßen vermochten.


	Er vernahm das leise, rhythmische Pochen und Fauchen in der Luft, als ob zahllose Verfolger ihm das Leben sauer machten.


	Laplace wagte sich nicht umzusehen. Grauen schnürte ihm die Kehle zu, und es kam ihm so vor, als ob er mit jedem Schritt, den er vorwärts lief, immer langsamer würde.


	Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, ehe er das Ende der Straße erreichte. Verzweifelt hielt er Ausschau nach Fahrzeugen und Passanten, denen er hätte winken können.


	Es war wie verhext. Die Straßen bei diesem unfreundlichen Wetter lagen wie ausgestorben.


	Die Luft um ihn schien sich zu verdichten. Wo kamen nur mit einem Mal die vielen Nebelschleier her?


	Endlich! Er erreichte die Straßenecke und bog rechts ab. Ferne, lachende Stimmen. Musik. Irgendwoher aus einem Lokal drangen diese Geräusche.


	Im stillen schalt er sich einen Narren, daß er so spontan und überhastet gehandelt hatte. Seine Gegner hätten es bestimmt nicht gewagt, ihm ins >Gaslight< zu folgen.


	Er suchte die Nähe von Menschen. In der Gesellschaft war er nicht gefährdet.


	Ohne links oder rechts zu sehen, rannte er quer über die Straße, als er sah, daß an deren Ende plötzlich die Scheinwerfer eines Autos aufflammten.


	Das war die Rettung, dachte er ...


	Er stolperte, als ob ihm ein Unsichtbarer das Bein stellte. Pierre Laplace konnte den Sturz nicht vermeiden.


	Schwer schlug er zu Boden. Instinktiv wollte er sich wieder aufrappeln. Doch es ging nicht. Unsichtbare Hände drückten ihn nach unten. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, als er all die Schläge und Fußtritte einstecken mußte, die ihm versetzt wurden.


	Die neblige Luft um ihn brodelte wie ein sich austobender Orkan.


	Und aus dem Nebel kamen sie auf ihn herab. Furchteinflößende Gestalten, halb Mensch, halb Tier, große Schatten, die wie geierartige Vögel um ihn schwirrten, herabstießen und ihn mit Schnabelhieben traktierten.


	Laplace wand sich am Boden wie ein Wurm. Er schrie um Hilfe. Er glaubte um Hilfe zu rufen, denn über seine Lippen kam nicht ein einziger Laut. Er war so schwach, so leer, so hilflos .


	Die schrecklichen Laute und die grauenvollen Geschöpfe, die ihn umringten und ihm zusetzten, konnten doch nicht unbemerkt bleiben. Warum kam denn niemand? Warum reagierte der Fahrer am Ende der Straße nicht, der gerade seinen Wagen startete?


	Wie ein Berg wälzten sich die grauen, weißen und grünen Gespenster über ihm, die Geschöpfe aus einer Welt, die menschlichen Augen besser verborgen blieb.


	Da kam das Auto näher .


	 


	*


	 


	Der Mann neben der hübschen Fahrerin mit den blonden, schulterlangen Haaren, die wie flüssiges Gold glänzten, wirkte


	zufrieden.


	»Das war ein netter Abend, verehrte Kollegin. Dafür möchte ich mich bei dir bedanken.« Der Sprecher lehnte sich mit einem erleichterten Seufzer zurück.


	Die Blondine lachte leise. Sie warf einen raschen Blick zur Seite auf ihren Begleiter, der einen wilden, roten Bart trug und dessen Haare nicht minder rot waren. »So ganz ohne Anstrengung ist der Abend dann wohl doch nicht über die Bühne gegangen, Iwan«, meinte sie. »Gut essen und gut trinken - das artet manchmal in richtige Arbeit aus.«


	»Wenn sich das Vergnügen mit der Arbeit verbinden läßt, dann ist das doch eine herrliche Sache. Selbst der Wodka war Spitze bei >Mamuschka<.«


	So hieß das Lokal, in dem sie den Abend gemeinsam verbracht hatten.


	Morna Ulbrandson, die attraktive Schwedin, eine der erfolgreichsten Agentinnen in den Reihen der PSA, lächelte verschmitzt. Wer Iwan Kunaritschew reden hörte, gewann den Eindruck, daß für ihn das Leben aus nichts anderem bestand als aus gutem Essen, Trinken und selbstgedrehten Zigaretten, von denen er sich soeben wieder eine gedankenversunken zwischen die Lippen stecken wollte.


	Aus den Augenwinkeln heraus nahm Morna die Bewegung wahr.


	Der urige Russe, ein Kerl, der das Herz auf dem rechten Fleck hatte, fingerte nach dem Etui in seinem Jackett.


	Es lag noch eine Zigarette über dem Gummiband.


	Iwan Kunaritschew nahm sie heraus. »Es ist schade, daß er heute abend nicht dabei sein konnte. Hast du irgendwelche neuen Nachrichten von ihm?«


	»X-RAY-1 hat ihn nach Indien beordert. Nach dem Auffinden des Lanora-Grabes lag dies wohl auf der Hand. Die unheilbringende Figur, die Wang, den Totengott, darstellt, muß aus der Welt geschafft werden.«


	Kunaritschew nickte. Er selbst hatte an dem gefährlichen Abenteuer teilgenommen, dem viele unschuldige Menschen zum Opfer gefallen waren. Geknechtete Seelen aus einem Reich Diesseits und Jenseits, die ruhelos umherirrten, waren im Zusammenhang mit einer verhexten Statue aufgetaucht und hatten auf ihre mißliche Lage aufmerksam gemacht. Die Warnung Wangs, der sich im Körper eines Menschen manifestiert hatte, war Grund genug, so schnell wie möglich etwas zu tun, um eine Wiederholung der Gefahr auszuschalten.


	Iwan Kunaritschew seufzte.


	»Man vermißt ihn direkt, unseren Towarischtsch Larry. Schade, daß er diesmal nicht dabei sein kann. Da sind wir mal in New York und doch fehlt einem was ...«


	Er steckte sich das selbstgedrehte Stäbchen zwischen die Lippen und griff mechanisch zum automatischen Feueranzünder im Auto.


	In diesem Moment löste Morna Ulbrandson ihre linke Hand vom Lenkrad und holte aus dem Seitenfach der Tür eine kleine Plastikkarte. »Hier, großer Bär! Das ist für dich.«


	Iwan Kunaritschew hielt in der Bewegung inne und griff nach dem Kärtchen. »Was ist damit? Willst du mich für eine Kreditgesellschaft werben?«


	»Ein kleiner Gruß von mir.«


	Auf dem Kärtchen stand: >Das Rauchen während der Fahrt ist verboten. Es bedankt sich bei Ihnen der Fahrer.«


	Dem Russen fiel fast die Zigarette herunter. Er atmete tief durch. »Euch fällt aber auch immer etwas Neues ein, mir meine Lebensfreude zu vergällen. Da ist Aufpasser Larry mal nicht zur Stelle - und prompt trittst du in seine Fußstapfen.«


	Morna warf lachend den Kopf zurück. »Dann vertret’ ich ihn also wirklich. Okay. Da kannst du mal sehen, wie besorgt wir um deine Gesundheit sind.«


	»Das sagt unser Sonnyboy auch immer. Dabei ist es reiner Egoismus. In Wirklichkeit wißt ihr gar nicht, was euch entgeht.


	Ihr seid euch beide verdammt ähnlich.«


	Die Schwedin spitzte die Lippen. »Hmm - wenn du’s so meinst, dann stimmt das. Man sagt doch auch - gleich und gleich gesellt sich gern.«


	»Dann mußt du mir mal erläutern, was es bedeutet, daß sich angeblich Gegensätze anziehen?« konterte Kunaritschew knallhart.


	Die gutaussehende Frau am Steuer dachte einen Moment nach. »Choroschow«, nickte sie dann, ein Wort aus dem Sprachschatz ihres russischen Kollegen benutzend. »Okay - wie ihr Russen sagt. Ich bitte um etwas Bedenkzeit. Vielleicht kann ich dir den Unterschied zwischen diesen beiden Sprüchen plausibel machen.«


	Iwan schielte auf seine Zigarette, die unangezündet und schräg nach unten ragend zwischen seinen Lippen hing. »Nur ein kleiner Zug, kühle Blondine. Einen winzigen. Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?«


	Morna Ulbrandson blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Willst du mich vergiften, Iwan? Bei 0,8 Promille Blut im Alkohol dürfte es dir dann nicht mehr gelingen, meinen Buick zu steuern. Sei also vorsichtig! In deinem eigenen Interesse .«


	Da sah sie den dunklen Körper auf der Straße liegen.


	Morna reagierte sofort und trat hart auf die Bremse.


	Der schwere Wagen, den sie in der Seitenstraße bewußt langsam gefahren hatte, stand augenblicklich.


	Iwan Kunaritschew war auf diese unerwartete Situation nicht vorbereitet.


	Ruckartig flog er nach vorn und stemmte sich am Armaturenbrett ab. Er konnte verhindern, daß er mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe knallte. Seine Selbstgedrehte wurde ihm wie von einer unsichtbaren Hand aus dem Mund gerissen und landete im aufgeklappten Handschuhfach, das sich bei dem blitzartigen Bremsmanöver mit hartem Knall schloß.


	»Du fliegst heute wieder so fantastische Loopings, meine Liebe«, knurrte der Russe. »Du solltest dir für alle Gelegenheiten noch ein paar passende Schilder prägen lassen. Wie wär’s denn damit? >Bitte während der Fahrt anschnallen. Für den Fall, daß das Fahrzeug abhebt<.«


	 


	*


	 


	X-RAY-7 riß die Tür auf und stürzte ins Freie. Regen prasselte auf ihn nieder und durchnäßte im Nu seine Kleidung.


	»Da scheint noch jemand heute abend mehr als einen Wodka getrunken zu haben«, sagte er zu Morna, die von der anderen Seite her um das Auto kam. Die Schwedin hatte sich in der Eile nicht die Mühe gemacht, den Schirm vom Rücksitz zu nehmen, um sich damit vor dem ärgsten Schauer zu schützen. »Wenn man harte Sachen nicht verträgt, soll man sie nicht trinken.«


	Iwan Kunaritschew war in dieser Hinsicht ein wahrer Wundermann. Es war oft erstaunlich, welche Mengen er vertrug. Um so überraschender war es dann aber, daß der Alkohol ihn nicht umwarf. Morna konnte sich nicht daran erinnern, diesen Mann jemals wirklich betrunken gesehen zu haben. Kunaritschew kannte seine Grenzen.


	Er bereute im gleichen Augenblick die Worte, die er gesprochen hatte.


	Der Mann auf dem Boden atmete nicht, und sein Puls war nicht mehr zu fühlen.


	Sein Jackett war aufgerissen, und um ihn herum lagen durchweichte Geldscheine, Papiere, Briefe, die aus der ihm offensichtlich mit Gewalt entrissenen Brieftasche achtlos gezerrt waren.


	Iwan drehte den Reglosen vorsichtig auf die Seite.


	Da geschah das Unheimliche!


	Es schien, als hätte es nur dieser Bewegung bedurft, um das Grauen in Gang zu setzen.


	Unter Kunaritschews Händen raschelte es, als ob ein Windstoß in welkes, trockenes Laub fahre.


	Der durchweichte Anzug fiel in sich zusammen. Der Fremde vor ihnen zerfiel von einer Sekunde zur anderen in pulverfeinen Staub.


	Zurück blieb nur seine Kleidung!


	Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew sahen sich an.


	X-RAY-7 sprach nur einen einzigen Satz. »Das sieht nach Arbeit aus .«


	Die Schwedin lief bei strömendem Regen in das nächste Lokal, um von dort aus die zuständige Polizeidienststelle zu benachrichtigen.


	Inzwischen nahm der russische PSA-Agent die zurückgebliebene Kleidung des in Staub Aufgelösten und die offenbar ihm gehörenden Utensilien näher in Augenschein.


	Aus der Brieftasche war unter anderem eine schmale, in ihrer Farbe auffallende Visitenkarte gefallen, die vom Regen ebenfalls völlig durchnäßt war.


	 


	*


	 


	Iwan nahm sie an sich und warf einen Blick darauf. Dies war der Moment, als Morna aus dem Lokal zurückkehrte und ihm mitteilte, daß die Polizei bereits unterwegs sei.


	»Etwas gefunden?« fragte sie ihn.


	Er deutete auf die Visitenkarte.


	»Dunkelviolette Schrift auf giftgrünem Untergrund«, entgegnete er. »Ich hab’ mir inzwischen auch die Papiere des Mannes angesehen. Es ist ein gewisser Pierre Laplace, er stammt aus Paris. Von Beruf ist er Journalist. Ob diese Dinge etwas mit der Visitenkarte zu tun haben, wage ich noch nicht zu entscheiden. Zumindest ist es eine interessante Visitenkarte, wie man sie nicht jeden Tag sieht. Folgendes steht darauf: >Madame Kuruque - die Seherin der Provence - erwartet auch Ihren Besuch,


	wenn Sie guten Willens sind. Sprechstunden nach Vereinbarung. < Und ganz unten steht links St. Rémy und rechts Paris. Die Geschäfte der Dame scheinen zumindest zu florieren. Wenn sie sich zwei Praxen an so weit voneinander entfernten Orten leisten kann ...«


	Fünf Minuten später traf die Mordkommission unter Führung von Mike Shelly ein.


	Der dreiundvierzigjährige Captain hatte eine Halbglatze, war von kräftiger Statur und lutschte Pfefferminzbonbons. Als er die Wagentür auf stieß, wehte ihm der Geruch von frischem Pfefferminz voraus.


	Shelly war verwundert, Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew hier zu sehen. Beide waren ihm nicht unbekannt. Das eine oder andere Mal hatte er bei bestimmten Fällen schon mit Männern und Frauen der PSA zu tun gehabt. »Hoher Besuch wirft seine Schatten voraus«, sagte er in Abwandlung eines bekannten Sprichworts. »Wenn Sie mir jetzt noch plausibel machen wollen, daß Sie sich rein zufällig hier aufhalten ...«


	Er unterbrach sich. Mornas Nicken war Antwort genug. Sie erzählte ihm, wie alles passiert war.


	»Viel zu untersuchen gibt’s ja nicht«, meinte Captain Shelly, als seine Männer bereits mit der üblichen Routinearbeit begonnen hatten. »Es ist ja kaum etwas übrig .«


	Iwan Kunaritschew widersprach dem. »Aber das, was übrig ist, spricht Bände, Captain. Ich glaube, da werden nicht nur Sie sich die Zähne ausbeißen.«


	Der mysteriöse Vorfall zog die Menschen, die damit konfrontiert worden waren, in seinen Bann.


	Shelly sagte:


	»Weder ein Messer noch eine Gewehrkugel kann so etwas bewirken. Bleibt nur noch Gift. Aber das es ein Toxin gibt, das einen Menschen von einer Sekunde zur anderen pulverisiert, hab’ ich noch nicht gehört. Hier werden unsere Giftspezialisten das letzte Wort haben.«


	»Oder auch nicht. Das Ganze war ein Überfall. Dem Mann wurde irgend etwas von irgend jemand weggenommen.«


	Für Iwan Kunaritschew gab es in dieser Beziehung keine Zweifel mehr.


	Der Captain mußte ihm zustimmen.


	»Die Täter aber haben es auf Geld nicht abgesehen. Siebenhundert Dollar, die Monsieur Laplace bei sich trug, stecken in der Brieftasche oder liegen aufgeweicht auf der Straße. Wir haben festgestellt, daß ihm die Brieftasche jedoch mit Gewalt aus dem Jackett gerissen wurde.


	Was haben der - oder diejenigen, denen Laplace hier in der Straße begegnet ist, also von ihm gewollt? Was haben sie bei ihm gesucht? Es muß doch etwas sehr Wichtiges gewesen sein - wichtiger, als Gut und Geld .«


	Iwan alias X-RAY-7 nickte.


	»Wir kommen uns schon näher, Captain. Diese mysteriöse Sache ergibt nur dann einen Sinn, wenn wir herausfinden, wer oder was dahintersteckt.


	Sicher hilft es uns schon weiter, wenn wir erfahren, wann Monsieur Laplace hier eintraf und was ihn nach Amerika geführt hat. Vielleicht ist dies ein Teil des Rätsels seines Lebens und Sterbens ...«


	Als X-RAY-7 diese Worte sagte, konnte er nicht ahnen, daß er damit den Nagel auf den Kopf traf. In der gleichen Stunde noch - bevor automatisch ein Routinebericht des Mordkommissariats zur PSA weitergeleitet wurde - machte Iwan Kunaritschew über den Miniatursender seines PSA-Rings eine entsprechende Meldung.


	Der Funkspruch wurde sofort von den rund um die Uhr tätigen elektronischen Aufnahmebändern konserviert und zur Begutachtung und Archivierung den beiden Hauptcomputern der PSA zugespielt.


	>Big Wilma< und >The clever Sophie< - wie die beiden Computer scherzhaft im Jargon der PSA-Leute genannt wurden - begannen mit ihrer Arbeit.


	 


	*


	 


	Das große Landhaus - weiß, mit rotem Ziegeldach - stand unter einem wolkenlosen, blaßblauen Himmel und wirkte inmitten der gelben Getreidefelder wie ein Gemälde Van Goghs. Es hatte seinen Platz in der Provence, war großzügig und luxuriös eingerichtet, und einige Millionen Francs wert. Rund fünf Kilometer vom Stadtrand von St. Remy entfernt, wurde es von Madame Kuruque bewohnt.
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